
ren Bildungsabweichungen wurden Umwandlungen des 
Perianthrandes in fertiles Antherengewebe beobachtet. - 
Außerdem wurden Zwitterblüten bei je einem Exemplar 
der P. alba und P. candicans gefunden. 

Summary 

Title of the Paper: Observations on androgynous poplars. 
In an androgynous specimen of Populus tremula the num- 
ber and position of androgynous flowers was established. 
Counts of the ovules in the androgynous flowers show 
that the number of ovules becomes smaller with the 
increase in the number of anthers. Amongst other aber- 
rations of formation the metamorphose of the border of 
the perianth into fertile anther tissue was observed. - 

Androgynous flowers were also found in one specimen in 
P. alba and another in P. candicans. 
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Zur Entwicklung eines forstlichen Sortenversuchswesens 
Von K. STERN 

(Eingegangen am 21. 5. 1954) 

Vor einiger Zeit konnte man in einer forstlichen Fach- 
zeitschrift eine Auseinandersetzung über folgenden Gegen- 
stand lesen (HENZE 1952, SCHWEHDTFEGER 1953): Der Leiter 
einer Vogelwarte hatte Versuchsflächen in insektenge- 
schädigte Eichenbestände gelegt, auf denen er durch An- 
bringen von Nistkästen und damit vermehrtem Vogelbe- 
stand die permanente Kalamität zum Stillstand bringen 
wollte. Nach etwa zwei Jahrzehnten ging diese tatsächlich 
zurück, und der Versuchsansteller zögerte nicht, dies auf 
die von ihm getroffenen Maßnahmen zurückzuführen. Ein 
anderer Forscher hatte ganz ähnliche Versuche unternom- 
men und nach zwei Jahren absolut keinen Erfolg fest- 
stellen können. Er war deshalb der Meinung, daß die 
Schlußfolgerungen des ersteren im besten Falle als wahr- 
scheinlich, keinesfalls aber als sicher angesehen werden 
dürften, wie dieser es dargestellt hatte, zumal er auch 
Kontrollflächen vermißte, auf denen kein Vogelschutz be- 
trieben wurde, und die so den ungestörten Verlauf der 
Kalamität bezeichnet hätten. Dagegen führte der erstere 
aus, es sei praktisch unmöglich, derartige Flächen zu fin- 
den. 

Weil am Gegenstand dieser Auseinandersetzung die Be- 
sonderheiten des forstlichen Versuches besonders schön in 
Erscheinung treten, Besonderheiten und Schwierigkeiten, 
wie sie der Versuchsansteller jn Landwirtschaft und Gärt- 
nerei nicht kennt, soll an seinem Beispiel einiges Grund- 
sätzliches gesagt werden, obwohl Versuche aus der Pflan- 
zenpathologie nicht zum eigentlichen Thema dieser Arbeit 
gehören. Die Frage ist also, welcher der beiden Kontra- 
henten im Recht ist, wenn man die Maßstäbe der moder- 
nen Versuchstechnik anlegt. 

Will man den Erfolg einer Maßnahme auf irgendeinem 
Gebiete der angewandten Biologie untersuchen, so muß 
nian selbstverständlich die bekannten biologischen Bedin- 
gungen berücksichtigen, nach denen das Vorgehen im Ein- 
zelfall einzurichten sein wird. Nur wenn das in genügen- 
dem Maße gexhieht, dürfen Ergebnisse erwartet werden, 
denen wissenschaftlicher und praktischer Wert zukommt. 
In der Regel werden aber die Kenntnisse von den kompli- 
zierten Zusammenhängen des Naturgeschehens so lücken- 

haft sein und ein Einblick in die besonderen Verhältnisse 
des jeweiligen Versuches so schwer zu gewinnen, daß man 
sich auf die Entscheidung beschränken muß, ob zwei oder 
mehr der vorhandenen Versuche oder Versuchsglieder 
vergleichbar sind. Offenbar kann nämlich ein Urteil über 
den Wert einer getroffenen Maßnahme oder allgemein 
eines Versuchsgliedes stets nur relativ gefällt werden: 
Das Ergebnis zeigt einen Unterschied zu demjenigen, wel- 
ches man erwarten müßte, wenn die betreffende Maß- 
nahme unterblieben wäre. Im Sortenversuch würde das 
bedeuten: Die Sorte a zeigt einen geringeren oder größe- 
ren Ertrag als denjenigen, den man unter sonst gleichen 
Bedingungen von der Sorte b erwarten müßte. Diese Re- 
lativität beherrscht nicht nur Versuche an Gegenständen 
der lebenden Natur, auch solche Versuche, die der Klä- 
rung irgendwelcher Zusammenhänge der toten Welt die- 
nen, kommen ohne feste Bezugsgröße nicht aus, nur sind 
diese eben viel leichter zu gewinnen. Gerade weil das Zu- 
sammenwirken der beteiligten Faktoren im einzelnen 
nicht zu übersehen ist, und darum gewissermaßen mit 
fließenden Bezugsgrößen gerechnet werden muß, wird 
diese Betrachtungsweise zur zwingenden Notwendigkeit. 
Das bedeutet aber, daß die Versuchsarbeit, beginnend mit 
der Planung, mit zunehmend komplizierten Verhältnissen 
immer intensiver werden muß, wenn die unbedingt zu 
fordernde Vergleichbarkeit gewährleistet sein soll. In kei- 
nem Falle ist es eine Entschuldigung für primitive Ver- 
suchstechnik, daß die zu prüfenden Vernältnisse sehr kom- 
pliziert seien. Eine andere Frage ist es natürlich, ob das 
Untersuchungsobjekt etwa den bei eingehender Unter- 
suchung entstehenden Aufwand rechtfertigt. 

Praktisch ergibt sich noch eine weitere Folgerung aus 
der Unmöglichkeit, die Verhältnisse nach Belieben zu ana- 
lysieren und zu gestalten. Das Resultat eines einzigen 
Versuches wird nie zu reproduzieren sein, vielmehr muß 
erwartet werden, häufig sogar einander widersprechende 
Ergebnisse zu finden. Man kann daraus keinen Schluß auf 
die Unzulässigkeit kausal-analytischer Untersuchung des 
Naturgeschehens ziehen. Lediglich die Methoden sind 
nicht in der Lage, eine exakte Analyse des Einzelfalles zu 
















